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 [image: ]as neugierige Auge des Reisenden, der zu seinem Vergnügen, oder aus langer Weile, oder auch nur weil es so Mode ist, die Welt durchzieht, findet allein diejenigen Gegenden schön, deren Anblick eine malerische Abwechslung mannigfaltiger Gegenstände darbietet, und für den allerreizendsten Aufenthalt erklärt er das rauhe Hochgebirg mit den kahlen Felsenhäuptern, wo oben der Schnee nie schmilzt, unten in den Thälern kaum der Haber »um Michaelis herum reif wird, und der Bauer kein Ackersmann, sondern: bloß ein Hirt ist. Darum besucht auch kein. Reisender das in der Ebene zwischen dem Abhang des Gebirges und dem Strom weit abseits von der Heerstraße gelegene Dörflein Moos; dagegen aber würde auch kein Bauer im Ort seine fruchtbaren Saatfelder, seine grünen Wiesen, seine Eichwälder und Erlengehölze mit der schönsten Felsengegend vertauschen mögen, sogar nicht einmal mit einem Rebgelände, obschon, er recht gern einen Schoppen Wein trinkt, wenn er ihn haben kann,« Und »der Bauer von Moos kann allerdings schon ein Schöpplein, sich gönnen; erntet er doch in einem Sommer von seinem Acker die menschennährende Frucht und Futterkraut für das liebe Vieh von seiner Wiese grüne Kost für Kühe und Rinder sammt reichlichem Wintervorrath an Heu, und von seinen Bäumen Obst aller Gattungen;
 seine Felder erzeugen den Hanf, den Weiber und Dirnen mit fleißigen Händen verarbeiten, bis er als Getuch den Leib umhülle, das Lager und den Tisch deckt, und seine Schafherden tragen die Wolle, woraus das Tuch gemacht wird.


 Noch bis zum heutigen Tag geht es den Bauern von Moos um gar vieles besser, als den Hirten des Hochgebirges und den verschuldeten Winzern des Rebgeländes; aber es geht ihnen doch lange nicht mehr so gut, als noch vor etwa fünf-und-zwanzig Jahren zu den Zeiten des hochwürdigen Herrn Pfarrers Nepomuk Pachmayr, der über ein halbes Jahrhundert hindurch die Seelen so verständig gehütet hatte, wie der alte Hammelmann die Schafe. Die Bauern gerieten dazumal so wenig in Hader und Prozesse, als die wollige Heerde, und hatten trotz der schlimmen Zeitläufte keine Schulden, weil der große Krieg, den die Könige mit Kanonen führen, die Untertanen bei weitem nicht so teuer zu kommen pflegt, als der kleine Krieg, den die Nachbarn mit Stempelbogen unter einander anfangen.


 Der Herr Pfarrer war nach und nach ein gar alter Mann geworden, doch wollte er vor seinem Tode die Gemeinde nicht verlassen, in der kaum einer oder eine lebte, die er nicht getauft, und ganz gewiß kein Ehepaar, das er nicht eingesegnet; aber er hatte sich doch entschließen müssen, um einen Kaplan einzukommen, weil er es nimmer aushalten konnte, in Wind und Wetter zum Friedhof hinauszugehen, oder inmitten der Nacht das bequeme Bett zu verlassen, um einem Sterbenden die heilige Wegzehrung zu reichen. Dem Begehr wurde entsprochen, und eines Tags kam der Kaplan in eigener Person herbei, ein noch sehr junger Mann, eben aus dem Seminar getreten, in Haltung, Gang und Wesen noch ganz ein Student, und dabei offenbar hübscher Leute Kind, mit feinen Kleidern, noch feinerer Wäsche und Mutterpfennigen ausgerüstet. — »O weh,« dachte der alte Herr bei dem ersten Anblick des neuen Hausgenossen, »das hochwürdigste Ordinariat hat sich übel vergriffen. Sie hätten mir einen vierschrötigen Bauernsohn schicken sollen, einen aus hagebuchenem Holz gezimmerten Burschen, wie ich selber einst einer war, und nicht so ein feines Herrlein, das alle Tage in der ganzen Woche gewichste Stiefeln trägt! —« — Indessen wußte der Pfarrer gar wohl, daß das Ordinariat selber keine große Auswahl gehabt, weil die jungen Leute dünn genug gesät waren, und da die Sache vor der Hand nickt zu ändern stand, so schickte er sich darein, so gut es gehen wollte, nahm den Ankömmling wie einen werten Gast auf und empfahl ihn der besonderen Fürsorge der alten Sibylle, seiner Hauserin.


 Wenn der Hagebuchene, welchen Pachmayr im Stillen sich gewünscht, in den Pfarrhof nach Moos gekommen wäre, dem hätte das Herz im Leibe gelacht bei dem Anblick des geräumigen Gehöftes, der weitläufigen Ställe, der glatten Rinder und der rührigen strammen Mägde mit den reinlichen Melkkübeln; der Herr Rieder jedoch rümpfte verächtlich die Nase, da er von seinem Zimmerchen aus den gewaltigen Dunghaufen wahrnahm, und wähnte zur Stelle aus der Haut fahren zu müssen, da er auf seine ängstliche Erkundigung nach der Ankunft der Briefpost den. Bescheid erhielt: wenn es sich je einmal füge, daß ein für Moos bestimmter Brief auf der Post anlange, so lasse es der Expeditor von Erlenbach gelegentlich herüber sagen. — »Und wie bekommt ihr denn die Zeitungen?« forschte der entsetzte Kaplan weiter. — »Wir' bekommen keine andere Zeitung nach Moos, als das Wochenblatt; und das bringt alle Jahr zwei oder dreimal der Krämerseppel von Erlenbach mit.« — »Was ist Erlenbach?; eine Stadt oder ein Marktflecken?« — »Erlenbach ist ein, Zinken von vier oder fünf Häusern, vier Stunden weit von hier, mit einer großen Fuhrmannsherberge, die immer starke Einkehr hat, weil die zwei Hauptstraßen sich dort kreuzen. Der Wirth ist Postexpeditor für die ganze Gegend.« — »Wo kommt aber das Wochenblatt eigentlich her?« — »Aus der Amtsstadt Besenheim, drei Stunden hinter Erlenbach ein großer gewaltiger Ort, worin die Häuser so dicht beisammen stehen, daß sie an einander anstoßen, und wo über tausend Leute wohnen, wie der Herr sagt.««


 Der Kaplan forschte nicht weiter, das war ihm verleidet, weil die erhaltene Auskunft ihm schier übel und weh machte, vor allem die angenehme Aussicht, nicht nur keine neuen, sondern gar keine Zeitungen zu empfangen, wenn es ihm nicht gelang, durch eigene Anstrengung: dem Uebelstand abzuhelfen. Er beschloß deshalb, an seinen Freund, den Rechtsanwalt Brüggemann zu Besenheim, zu schreiben, sich indessen die Zeit damit zu vertreiben, mit Ort und Menschen bekannt zu werden, und zu diesem Behuf auch in freien Stunden die Umgegend zu durchstreifen, obschon diese ihm nicht recht gefallen wollte, weil er für den Segen der Felder keinen Sinn hatte und viel lieber drüben gewesen wäre, von wo die fernen Berge so blau herüber dämmerten. Wo er auf Acker und Wiese, oder im Holz einen Menschen antraf, redete Rieder ihn an, um nach Weg und Steg zu fragen und um wo möglich ein Gespräch anzuknüpfen; das aber wollte ihm nicht geraten, es war, als ob die Leute vor ihm eine gewisse Scheu hegten, ganz im Gegensatz zu der zutraulichen Ehrfurcht, womit sie dem alten Pachmayr begegneten, um von den kleinen und großen Angelegenheiten ihres Lebens mit ihm reden, das Wohl ihres Hausstandes wie das Heil ihrer Seele auf seinen guten Rath stützend.


 Wie der Kaplan am vierten oder fünften Tage nach seiner Ankunft auf einem seiner einsamen Spaziergänge aus dem Erlenbruch hervortrat, sprang ihm mit einemmal und ganz unversehens ein langzotriger, nicht allzugroßer Hund mit unfreundlichem Gebell entgegen. Das Thier glich einem hochgestellten, langgestreckten Haßhund von der leichteren Art, mit geringem Behang und von schwarzgrauer Farbe, fletschte gefährlich seine blanken Zähne, und würde den Ankömmling in einige Besorgnis versetzt haben, wenn nicht das Wedeln der abwärtsgekehrten buschigen Federruthe angedeutet hätte, daß der Angriff weder bös noch ernstlich gemeint sei. Auch dauerte die Verlegenheit nur wenige Augenblicke, denn alsbald ertönte ein greller Pfiff, welchem der Zottel so rasch gehorchte, als ob er von rauher Faust an der Leine herumgerissen würde.


 »Herein, Fassan!« rief eine starke Stimme, »so recht, mein Hund! Schön herein, leg' dich!« — Fassan that sich nieder und blickte mit seinen hellen Augen aus ihrer buschigen Umgebung treuherzig und verständig zu seinem Herrn empor, in welchem Rieder alsbald einen Schafhirten erkannte. Der stämmige alte Mann in dem blauen Käshemd und den flatternden Zwillichhosen mit dem breitkrempigen Schlapphut auf dem Haupt und dem Wollenkotzen auf den breiten Schultern glich durch den langen schwarzgrauen Bart einigermaßen seinem Hund; doch führte er nicht Fassans große Augen in seinem derben, fuchsartig zugeschnittenen Angesicht, das Überhaupt mehr Pfiffigkeit als Ehrlichkeit zur Schau legte. Vom Heerdengatter umstellt, weidete die Heerde auf dem Stoppelacker und daneben stand das Schäferhäuschen auf seinen zwei Rädern, — »Gott« zum Gruß, geistlicher Herr!« sagte der Schäfer zu dem näher tretenden Kaplan; »wie kommt Er daher? Ist Er vielleicht der Gesell, der neulich bei unserem hochwürdigen Herrn gestanden ist?«


 Rieder fand die Anrede »Er«« nicht ganz passend, die Bezeichnung »Gesell« aber höchst anstößig, und versetzte ziemlich barsch! »Ich bin kein Gesell,« — «5o?« entgegnete der Hirt gedehnt; »wär' Er etwa der auf dem Pfarrhof geworden? Davon müßt« ich auch was wissen. Und »Knecht«« kann ich doch nicht zu Ihm sagen.« — »Ich bin der Kaplan oder Vikar, mein Freund,« erklärte der junge Geistliche, »und als Priester gewohnt, daß man mich mit Sie anredet,« — Der Schäfer lachte hell auf, und eine Verwünschung murmelnd, ging der Kaplan seines Weges, um daheim bei dem Pfarrer sein Abenteuer zu erzählen und sich über den Grobian zu beklagen.


 Pachmayr hörte ihm lächelnd zu und sagte dann ruhig?! »Mein lieber Herr, Sie befinden sich hier nicht in der Stadt, sondern auf dem Land unter groben Bauern, die nicht gewohnt sind, mit modischen Redensarten um sich zu werfen. Sie meinen Wunder, wie höflich sie sind, wenn sie einen »Herren« mit »Er« anreden, wie sie's von ihren Vorfahren gelernt haben.« — »Sie hätten die Burschen besser ziehen sollen,« bemerkte Rieder spitzig. Der Pfarrer runzelte die Stirn. »Mein junger Freund,« sagte er sehr ernst, »meine letzte Handlung als Vikar in der Hauptstadt war, Ihren Großvater mir Ihrer Großmutter zu trauen, und das großstädtische Brautpaar sagte damals »Er« zu mir, gerade so wie jetzt noch meine Pfarrkinder. Seitdem ist es freilich Mode geworden, die Leute—»Sie« zu nennen, und ich für meine Person füge mich dem Gebrauch, wie Sie merken können, so schwer mir es auch Anfangs ankam, mich daran zu gewöhnen. Zu meinen Pfarrkindern sag' ich schlechtweg »du,« weil ich die bei weitem bedeutendste Mehrzahl herangezogen habe, und ich hatte wahrlich in meinem Beruf andere Pflichten zu erfüllen, a1s den Leuten das Complimentirbüchlein auszulegen. Als ich vor siebenundfünfzig Jahren mein Amt hier antrat, traf ich ein verwildertes Geschlecht. Mein Vorfahr — der Himmel mög' ihm gnädig — sein! — war von der Pest des achtzehnten Jahrhunderts, der fälschlich sogenannten Philosophie, durch und durch angesteckt gewesen, hatte ein lästerliches Leben geführt und vielleicht mehr noch durch sein Beispiel verdorben, als durch seine Lehren. Ich hatte wahrlich mit entsetzlichen Schwierigkeiten zu kämpfen, bevor ich es nur dahin brachte, daß die hartgesottenen Sünder in der Gemeinde, vornehmlich ein paar ausgediente Soldaten mit ihrem Anhang, mich nicht mehr laut verspotten durften. Indessen wuchs die Schuljugend heran, bei der meine Mühe und der Fleiß eines ehrenwerten Schulmeisters nicht ganz verloren gegangen waren, die alten Spötter starben aus,« einige schlechte Hausväter kamen von Haus und Hof und boten mir die schickliche Gelegenheit, sie als abschreckendes Beispiel zur Warnung für die Uebrigen aufzustellen, und als in den neunziger Jahren die böse, gefährliche Zeit heranrückte, welche so manchen Frieden und so manches stille Glück über den Haufen warf, da fand die Gefahr die Meinen wohlgerüsteter, und mit Gottes Beistand gelang es mir, die zahlreich aufschießenden Keime des Unkrauts aus dem vom Sturm aus Frankreich herüber gewehten Samen auszujäten, und während der schweren Kriege, die an die fünf-und-zwanzig Jahre fast ununterbrochen fortdauerten, das mir anvertraute Weizenfeld rein zu halten. Und jetzo sehen Sie sich um in der ganzen Gemeinde; Sie werden' darin läuter ehrbare christliche Genossen finden, unter den Bauern keinen, dem es schwer fiele, seine Steuern und Gaben zu erlegen, unter den Häuslern und Hintersassen keinen Bettler. Seit mehr denn dreißig Jahren ist in der Gemeinde kein Rechtsstreit vorgekommen, weichen der Schulz nicht schnell zu Ende gebracht hätte; eben so wenig ist ein schweres Verbrechen verübt worden, und da ich einen bedeutenden Theil dieses Ergebnisses der Mühe zuschreibe, die ich mir von jeher gab, meine Bauern in der hergebrachten schlichten Gesinnung zu erhalten, so seh ich keinen, Grund, weshalb ich jene kleinen, geringfügig scheinenden Neuerungen hätte einführen sollen welche so leicht größeren Neuerungen Bahn brechen könnten.«


 Rieder hatte die lange und feurig vorgetragene Rede geduldig angehört; gleichsam zur billigen Strafe für seine Uebereilung gegen den ehrwürdigen Greis, und wenn ihm, als einem Kind der neuen Zeit, die »altfränkischen« Ansichten des Pfarrers auch gegen den Strich liefen, so spürte er für den Augenblick doch keinen Beruf in sich, seine Weisheit geltend. zu machen, sondern behielt sich in Gedanken vor, zu rechter Zeit und am rechten Ort das Seinige zu thun, und brachte die Rede wieder auf den groben Schäfer. — »Der Mann. heißt eigentlich Jakob. Hubmann.,« erläuterte der Pfarrer, »doch nennt ihn Niemand bei uns anders, als den alten Hammelmann, oder auch Schafjockel, weil er seit einem Menschenalter die Schafe hier hütet. In seiner Jugend war er Fahnenschmied in einem kaiserlichen Dragonerregiment, verließ aber die vortheilhaftre Laufbahn; um die Tochter des Schäfers zu heiraten, die er, auf Urlaub heimgekommen, hatte kennen lernen. Er gehört zu den ärmsten Mitgliedern der Gemeinde, aber auch zu den zufriedensten. Er haust in der abgelegenen Hirtenwohnung mit einem Enkel und einer Enkelin, die sein Haus und sein Stückchen Feld bestellen, und wenn ihn im Ganzen die Leute auch meiden um seines Gewerbes willen, das immer noch bei ihnen für nicht ganz ehrlich gilt, so ist.er doch immerhin mehr noch geliebt als gefürchtet, weil er schöne Kenntnisse in der Heilkunde besitzt, und der Himmel ihn mir einer ganz absonderlichen geheimnißvollen Gabe begnadigt hat.«


 »Nun?« fragte Nieder voll gespannter Neugier den plötzlich in seiner Rede Stockenden, »was ist das für eine Wundergabe?« — »Der Schäfer hat nicht gern, wenn man davon spricht,« hob Pachmayr nach einer geraumen Weile wieder an; dennoch ist es notwendig, daß Sie als Seelsorger davon erfahren. Durch Auflegen seiner Hände heilt er Kröpfe und hat auf dieselbe Weise sonst auch schon manches harte Siechthum gehoben; doch entschließt er sich nur äußerst schwer zu einem solchen Verfahren bei Kranken, weil er, wie er sagt, nicht recht wissen könne, ob der liebe Gott die Wunderkraft nicht eigentlich bloß um der Kröpfe willen ihm verliehen habe, und ob die Heilung anderweitiger Uebel nicht etwa ein Mißbrauch sei, der früher oder später durch das völlige Erlöschen der Begabung sich bestrafen müsse.« — »Das ist der reine thierische Magnetismus,« bemerkte der Kaplan. Der Pfarrer zuckte die Achseln. »Nennen und erklären Sie es, wie Sie wollen und können,« versetzte er; »ich für mein Theil halte es lieber für göttlich als für thierisch.« — »Verstehen Sie mich recht, Herr Pfarrer,« erläuterte Rieder; »in unsern Tagen hat der berühmte Meßmer die wichtige Entdeckung gemacht, daß gewisse Erscheinungen, wie zum Beispiel die eben von Ihnen erwähnte, weder auf Gaukelstückchen, noch auf Betrug oder Aberglauben beruhen, sondern aus ganz natürlicher Ursachen entspringen, und die lange bunte Reihe dieser Erscheinungen nennt Meßmer den thierischen Magnetismus.« — »Ich bin zu alt, um noch begreifen zu lernen, wie ein Wunder eben doch kein Wunder sein soll,« sprach der Pfarrer; »aber ich sehe mit Freuden aus Ihrer Äußerung, daß die Welt nicht mehr so kurz und gut mit dem Unglauben alles das abfertigt, was sie nicht erklären kann, wie dieß noch vor kurzer Zeit ihre leichtfertige Gewohnheit war.«


 Rieder versäumte nicht, bei der ersten günstigen Gelegenheit seinem Freund in der Amtsstadt wegen der Zeitungsblätter zu schreiben, ohne die er so wenig zu leben vermochte, als etwa ein Matrose auf wilder See ohne Tabakblätter; er schilderte dabei in seinem langen Brief sein Leben und seine Umgebung zu Moos, und vergaß natürlicherweise nicht, des wundertätigen Schäfers ausführlich zu erwähnen, ohne zu ahnen, in wie hohem Grade er damit die Theilnahme Brüggemanns erregte, weil er denselben nur von der Hauptstadt aus kannte und mithin von seinem Hauswesen nichts wußte. Nun aber war Brüggemann in allen andern Dingen viel glücklicher, als in diesem seinem Hauswesen. Er besaß einen feinen Verstand, viel Witz und Gelehrsamkeit, hatte sich als Rechtsanwalt bereits ein bedeutendes Vermögen erworben, und obschon er den größten Theil desselben Mitteln verdankte, die wohl vor dem irdischen Gesetz mit Kniffen und Pfiffen zu vertreten waren, aber nicht vor dem Richterstuhl der ewigen Gerechtigkeit stichhaltig schienen, so genoß er doch des ganzen Ansehens, das einem reichen Mann immerdar und überall nicht zu fehlen pflegt, weil das Geld ein Götze ist, vor dem die Welt im Staube liegt. An seinem Herd aber sah der gefürchtete, der beneidete Mann ein bitterböses geiziges Weib schalten und walten, einen verzogenen ungeratenen Buben dem lieben Herrgott den Tag abstehlen, und ein krankes Mädchen mit geschwollenen Halsdrüsen langsam dahinwelken, um trotz aller Mühe und Sorgfalt wahrscheinlich sich nur allzubald da zur Ruhe zu betten, wo schon drei oder vier andere seiner Geschwister lagen. Der verzogene Liebling der Mutter, Ludwig, zählte damals neunzehn Jahre, das Mädchen, des Vaters Herzblatt, vierzehn, und just zu derselben Stunde, in der Rieders Brief anlangte, fühlte der Anwalt die bitterste Verzweiflung wegen des Kindes, dem alle zu Rath gezogenen Aerzte nicht mehr helfen wollten. Brüggemann war zwar von jeher der hartnäckigste aller Zweifler gewesen, wie aber der Ertrinkende selbst nach dem schwimmenden Strohhalme hascht, so klammerte er sich mit seiner letzten Hoffnung an eine Möglichkeit, an die er doch im Innersten seiner Seele nicht glaubte, und der nächste Morgen sah ihn auf dem unbekannten Weg nach dem entlegenen Dorf.


 Die guten Leute von Moos wähnten zu träumen, als der nie vernommene Ton eines Posthorns schmetternd an ihre Ohren schlug, und liefen schaarenweis zusammen, um den Reisewagen anzugaffen, der vor der verschlossenen Thüre des einzigen Wirthshauses, ›Zum Engel‹ hielt. — »He, Wirthschaft, Wirthschaft!« schrie Brüggemann nach langem vergeblichen Klopfen, »wo hat denn der böse Feind das verdammte Volk?« — Ein junges vorwitziges Mädchen wagte sich aus dem Kreise der Gaffer hervor, um Red und Antwort zu geben, und durch sie erfuhr der Fremdling, die Wirthsleute befänden sich im Wald, um Holz zu holen, was die Wirthschaft betreffe, so werde diese bloß Sonntag Nachmittags besucht, und es stehe sehr im Zweifel, ob nur ein ordentliches Gastbett in der Kammer zu finden sei. Brüggemann verwünschte die Uebereilung, in der er versäumt, vorher den Rath seines Freundes, des Kaplans, wegen einer schicklichen Unterkunft einzuholen; zum Glück jedoch war der alte Pfarrer, der die Ankunft des Reisewagens eben so schnell inne geworden, als sonst wer im Dorf, neugierig herbeigekommen, und beeilte sich nun, den Fremden einzuladen, sich's im Pfarrhof gefallen zu lassen. Der Anwalt machte keine langen Umstände das freundliche Erbieten dankbar anzunehmen, und da er nun vollends sich als einen Freund des Kaplans zu erkennen gab, sagte Pachmayr: »Ich sollte dem fremden Herrn eigentlich Vorwürfe machen, daß er nicht geradezu bei mir angefahren ist. Im Engel wäre selbst ein kerngesunder, abgehärteter Mann schlecht aufgehoben, und nun vollends gar das liebe Kind im Wagen drin, das nicht ganz wohl zu sein scheint. Kommen Sie; was mein geringes Haus vermag, steht zu Ihrer Verfügung, und der Herr Rieder wird auch nicht lange säumen heimzukommen.« So hielt denn der Vater mit seinem kranken Kind seinen Einzug im Pfarrhof, wo die rührige alte Sybille der bleichen Amalie sich mit demjenigen Wohlwollen annahm, das gutmütigen Weibern gegen leidende Geschöpfe Gottes so natürlich ist und so schön ansteht.


 Der Kaplan kam richtig bald nach Hause, bewillkommte den überraschenden Besuch mit um so größerer Freude, je weniger er darauf hatte hoffen können, und erfuhr mit doppeltem Erstaunen die Ursache davon. — »Also der ländliche Magnetiseur ist es,« rief er lachend, »welcher den ungläubigen Thomas herbei zieht?« — Worauf Brüggemann ganz ernsthaft entgegnete: »Spotten Sie nicht, mein Lieber. Es ist in der That wahr, daß ich, dem modernen Wunderglauben gegenüber, bisher die Rolle des Thomas spielte; aber ich wünsche nichts sehnlicher, als durch den Augenschein überführt, aus dem ungläubigen der gläubigste und dankbarste aller bekehrten Zweifler zu werden, und wie die Reue die erste Staffel zur Tugend, so ist der Wunsch nach Ueberzeugung schon die halbe Ueberzeugung selbst. Gehen Sie, eilen Sie, mir Ihren Wundermann holen zu lassen.«


 Rieder wies dieses Begehren an den Pfarrer mit dem Vorgeben, daß auf sein eigenes Geheiß der Hirt schwerlich kommen werde. Pachmayr sah höchst bedenklich drein und zweifelte sehr an der Bereitwilligkeit des Ersehnten, sich zu stellen und nach dem Wunsch des Fremdlings zu thun. Der Rechtsgelehrte aber war nicht darum ein erfahrener Anwalt, um sich mit Ausreden abspeisen zu lassen, sondern stellte mit so beredten Worten die Angst und Sorge eines Vaterherzens um den leidenden Liebling dar und führte überhaupt seine Sache so meisterhaft, daß der alte Mann helle Thränen weinte und nur mit Mühe abgehalten werden konnte, den Schäfer selbst zu suchen und zu holen. Als jedoch der Berufene erschien, ließ Pachmayr es sich nicht nehmen, das Begehren: des Gastes selber vorzutragen und dem zaudernden Hammelmann eine Standrede zu halten, deren kräftigster Theil aus dem bestand, was kurz vorher der beredte Anwalt« für sich angeführt. Der Hirt aber weinte nicht, sondern sagte ganz gelassen: »Warum wacht Er denn so viele Worte, hochwürdiger Herr?« — »Weil du nicht auf mich hören willst,« entgegnete Pachmayr. — »Er läßt mich ja gar nicht zum Wort kommen, um ja oder nein zu sagen,« fuhr der Jakob fort, »sonst hätte ich längst geantwortet, daß ich eigentlich zu nichts weiterem berufen bin, als Kröpfe zu heilen.« — »Das Kind hat ja einen Kropf,« fiel ihm Brüggemann in das Wort, — »Ei, warum hat Er das nicht gleich gesagt!« rief der Schäfer; »nach des Herrn Pfarrers erbaulicher Predigt hätte ich zwar auch ohne. den Kropf alles unternommen, was ihr von mir begehrt, aber so ist mir's doch lieber, Wo ist das Mädel? Führt mich zu ihm.«


 Erschöpft von der ungewohnten Beschwerlichkeit der Fahrt, lag Amalie mehr als sie saß in dem mit Federkissen ausgefütterten Großvaterstuhle, und sah mit matter Verwunderung den zottelbärtigen Schäfer in Begleitung ihres Vaters und der zwei geistlichen Herren hereinkommen. — »Lieber Vater,« lispelte sie, »was soll das bedeuten? was will der wilde Mann?« — »Er will dir helfen, mein Kind,« sagte der Anwalt, — »O nur nicht mehr helfen!« jammerte sie mit schwimmenden Augen; »ich kann keine Hilfe mehr aushalten!« — »Sei getrost, mein Kind,« fuhr der Vater fort; »der gute Mann ist nicht gekommen, um dich mit Pflastern und Latwergen, mit Merkur und. Teufelsdreck zu peinigen, oder gar mit Messern und Zangen, mit Eisen und Schwefel zu martern, Er wird mit dir beten und dich dem Schutz des Almächtigen anbefehlen.«


 Amalie lächelte mit dem verklärten Ausdruck, der kranken Kindern so eigentümlich ist und entblößte ohne Widerrede ihren Hals. Schäfer nahm ihre beiden Hände in seine Linke, gebot ihr, still für sich zu beten und ihm dabei fest in die Augen zu blicken, und hielt während dessen die zwei ersten Finger seiner Rechten ausgestreckt ganz nah gegen ihren Hals hin, doch ohne denselben zu berühren. So blieb er eine geraume Weile stehen, starr wie ein ehernes Bild, mit zusammengezogenen Brauen und schier furchtbar anzublicken; aber das Kind fühlte keine Angst, sondern schaute voll Vertrauen zu ihm empor und schien endlich sogar ein gewisses Behagen zu empfinden, bis es, zusammenschaudernd, einen leichten Schrei ausstieß. Der Schäfer hatte mit den zwei ausgestreckten Fingern ihren Hals berührt, und diese Berührung war, wie Amalie später aussagte, gleich der von einem glühenden Eisen gewesen. Und sie wußte, die arme Kleine, wie glühendes Eisen thut! Jakob nahm schnell ihr Tuch, umwickelte damit ihren Hals, legte ihr seine beiden Hände auf's Haupt und sprach dazu: »Halte dich ganz ruhig, Töchterlein, Lege dich gleich zu Bett. Löse das Tuch nicht von deinem Hals bis morgen früh. Du wirst in einen tiefen und gesunden Schlummer versinken. Gott befohlen, mein Kind!« — Mit diesen Worten wandte er sich um, ging zur Thüre hinaus, ohne die andern Anwesenden weiter zu beachten, und sie sahen durch das Fenster, wie er gemessenen Schrittes still von dannen wandelte, umkreist in lustigen tollen Sprüngen von dem wedelnden Fassan, der treu und geduldig auf der Schwelle seinen Herrn erwartet hatte. Brüggemann küßte seines Mädchens Stirn und die Männer gingen, um die Kranke durch Sibylle zu Bett bringen zu lassen.


 Der Pfarrer ging seiner Gewohnheit nach mit den Hühnern zur Ruhe, und die zwei Freunde blieben bei einander in traulicher Zwiesprach sitzen. Sie hatten sich das Wort gegeben, denjenigen Gegenstand, der zur Stunde dem zärtlichen Vater vorzüglich am Herzen lag, mit keiner Sylbe zu berühren, sondern den Ausgang in stummer Ergebung abzuwarten; und da es nun gerade deswegen doppelt notwendig ward, eine Saite anzuschlagen, welche stark und voll im Gemüthe wiederhalle, so ergab es sich ganz natürlich, daß der Rechtsgelehrte gar bald auf das verfiel, was seine Seele Tag und Nacht beschäftigte, nämlich auf die Wünsche seines emporstrebenden Ehrgeizes, der seit einiger Zeit angefangen hatte, dem Verlangen nach Geld und Gut in ihm den Rang streitig zu machen, um mindestens mit demselben gleichen Schritts Hand in Hand zu gehen. — Hier ist nun Folgendes zu wissen.


 Der Herr des Landes hatte einige Jahre zuvor seinem Volke eine landständische Verfassung verheißen und traf die ernstlichsten Anstalten, sein Versprechen zu erfüllen. Bereits war das Grundgesetz verkündet, und mit Nächstem sollten die Urwahlen ausgeschrieben den, um die Wahlmänner zu bezeichnen, welche die Abgeordneten für den ersten Landtag zu ernennen haben würden. Ein solcher Zustand mußte nun alle Erwartungen auf's Höchste spannen, die Leidenschaften in ihren Grundtiefen aufrühren, denn an Bewerbern »um das Vertrauen des Volkes« wie sie's nennen, war kein Mangel. Auch Brüggemann gehörte dieser Zahl an, und er hätte in dem Bezirke seines Wohnsitzes gegen alle andern Nebenbuhler schon im Voraus gewonnenes Spiel gehabt, wäre nicht der einzige, den er wahrhaft zu fürchten hatte, ein reicher Fabrikant aus einer Nachbarstadt, wider alles Vermuten just zu Besenheim in die Schranken getreten.


 »Dieser Mitbewerber erregt mir schwere Sorge,« sagte der Anwalt unter anderem; »er ist um vieles reicher als ich, setzt eine große Masse von Leuten »in Nahrung, theils durch die Arbeit, welche er ihnen aufträgt, theils durch die Geschäfte, welche er mit ihnen macht. Die kleinen Kaufleute, die Krämer der ganzen Umgegend stehen mit ihm in laufender Rechnung, und es werden wenige unter ihnen sein, die ihm nicht mit verfallenen Forderungen dermaßen verpflichtet wären, daß er sie nicht zu jeder Stunde verderben könnte. Somit hat er eine einflußreiche Classe von Bürgern gänzlich zu seiner Verfügung, und ich muß mir alle erdenkliche Mühe geben, den mir dadurch entstehenden Ausfall durch Stimmenwerbung auf dem platten Land zu decken, Auch will ich Ihnen nur gestehen, mein Freund, daß Ihr Moos zu den Ortschaften gehört, in denen ich festen Fuß fassen möchte, und daß ich hierin nicht wenig auf Ihren Beistand rechne.«


 Nieder meinte dagegen, es verstände sich wohl von selbst, daß er dem Freunde, vorzüglich dem gleichgesinnten Freunde, mit allem Eifer zu Diensten stehe, doch fürchte er, daß in Moos nicht viel zu hoffen, denn die Gemeinde werde schwerlich einen andern Wahlmann ernennen, als den alten Pachmayr, und dieser seine Stimme sicherlich nicht dem Mitglied eines Standes geben, gegen welchen er außerordentlich eingenommen sei. Der Pfarrer pflege die Rechtsgelehrten eine Landplage zu nennen, sie so schwarz an die Wand zu malen, wie ein Missionar den Gottseybeiuns, um die Bauern zu schrecken, und das Sprichwort im Munde zu führen: »Juristen schlimme Christen, Advokaten Teufelsbraten!«


 Mit höhnischem Lächeln bemerkte Brüggemann dagegen; diese Schwierigkeit sei nicht unübersteiglich, wenn der Kaplan ihn nicht im Stich lassen wolle. — »Ich will nicht umsonst in dieses heillose Bauernnest verschlagen sein,« beteuerte dieser; »rechnen Sie auf mich in allen Stücken. Vor der Hand aber bitte ich Sie, mir Ihre Gedanken ein wenig auseinander zu setzen, denn ich tappe noch sehr im Dunkeln.« — Brüggemann zauderte nicht, diesem Begehren zu willfahren, und der Meister aller Ränke fand in seinem jungen Freund einen so gelehrigen Schüler, daß, als sie um Mitternacht sich trennten, ein tief angelegter Plan fertig war, wie sie, Pachmayrs langjähriges Wirken zerstörend, alle schlimmen Leidenschaften, vor allem die Streitsucht und den Geiz in der Gemeinde zur Gährung bringen wollten.


 So fällt der wilde Indier den Baum, um mit Bequemlichkeit die Früchte zu pflücken. Die zwei feinen Herrn aber sagten nicht etwa zu einander: sie hegten im Sinn, die Gemeinde in ihrem Glück zu stören; sondern vielmehr? »wir müssen das Volk aufklären, über seine bürgerlichen Rechte belehren, zum Bewusstsein seiner Bürgerpflicht erwecken und es mündig machen,« und was der hochtrabenden Redensarten mehr waren, wie überhaupt kein Mensch auf Erden lebt, der sein. Handeln und Wandeln nicht mit geschraubten Worten und allerlei Spitzfindigkeiten vor sich selbst zu beschönigen strebte. Doch schlug das Gewissen dem Kaplan ein wenig wegen der Verpflichtung, die er übernommen, eine gewisse ihm zu übergebende Geldsumme zum Besten seines Freundes zu verwenden, aber bald beschwichtigte er die mahnende Stimme mit dem Satz: »der Zweck heiligt die Mittel, und ich war eher Bürger als Geistkicher.«


 Der ehrgeizige Rechtsgelehrte hatte über dieser, all sein Denken und Sinnen in Anspruch nehmenden Verhandlung so sehr jede Sorge und jede Hoffnung des Vaterherzens vergessen, daß er nicht einmal mehr an das Dasein sogar des Kindes gedachte, bis am frühen Morgen eine weiche Hand ihn schmeichelnd aus dem Schlummer weckte und er, die Augen aufschlagend, seine Amalie vor sich erblickte. — »Welch ein schöner Traum,« rief er aus, da er statt der unförmlichen Geschwulst vom vorigen Tage die schlanke ebenmäßige Form des Halses erblickte. — »Kein Traum, mein Vater, sondern ein Wunder,« antwortete die Kleine, ihn umarmend. Und in der That war die rasche Verwandlung des Mädchens wie ein Wunder zu betrachten. Nicht nur waren die gedunsenen Drüsen in ihre natürlichen Verhältnisse zurückgekehrt, sondern mit der krankhaften Erscheinung war auch die Krankheit selbst verschwunden; Amaliens bisher so matte und schmachtende Augen leuchteten in frischem Glanze, munter und beinahe schelmisch. Der glückliche Vater wußre sich vor Entzücken kaum zu fassen, seine Freude theilte das ganze Haus, und vor allem der ehrwürdige Pachmayr, welcher nicht versäumte, noch an demselben Morgen — es war just Sonntag — von der Kanzel die Gemeinde zu ermahnen: dem lieben Herrgott für ein Wunder zu danken, das er zur Stärkung ihres Glaubens durch einen frommen Mann aus ihrer Mitte gewirkt habe. Worin das Wunder bestehe, sagte er nicht, weil die Leute es ohnehin wußten und die Beteiligten in der Kirche anwesend waren. Nach beendigtem Gottesdienst trat vor der Kirchenthür der dankbare Vater zu dem Retter seines Kindes und bat denselben, ihm einen Augenblick zu folgen. — »Er wird doch nicht auch einen Kropf haben?« fragte der Hammelmann. — »Nein, mein Freund. Aber ich wünsche Ihm meine Dankbarkeit zu beweisen.« — »Danke Er nur dem lieben Gott, der heiligen Jungfrau Maria und den Heiligen,« brummte der Schäfer. — »Das hab' ich allerdings nicht vergessen«, versetzte Brüggemann, »und werd' es auch fürder thun so lang' ich lebe. Aber Ihm möcht' ich sagen, daß Er einen Freund an mir gewonnen hat, auf den Er in jeder Not rechnen. kann.« — »Schon recht, und wenn ich Ihn 'mal brauchen sollte, will ich Ihn dran erinnern. Glaub' aber schwerlich, daß es so kommen wird,«


 Mit diesen Worten wandte Jakob sich zum Gehen. Der Anwalt ging eine Weile stumm neben ihm her, bis sie von den Leuten weg waren, und hob dann wieder an: »Hör' Er 'mal, Hubmann, ich hätte noch eine große Bitte an Ihn.« Der Schäfer blieb stehen. »Nun?« fragte er, »was soll's?«' Brüggemann stotterte ziemlich verlegen allerlei Redensarten hervor, von denen der andere nicht viel mehr als das Ersuchen verstand; ein kleines Andenken nicht zu verschmähen. Der Hammelmann stecke die Hände in die Hosen und vorsetzte ziemlich trotzig: er brauche nichts und nehme nichts, denn es wäre eine Sünde, wenn er um Lohn getan hätte, was er nur um Gotteswillen thun möge. — »So muß Er das Ding auch nicht ansehen,« sagte der Anwalt; »von Lohn und Arbeit ist hier ja keine Rede, sondern ich, als Sein guter Freund, wünsche Ihm eine kleine Freude zu machen. Will Er mir das verwehren?« — Der Hirt stutze, und weil der Andere ihm so beweglich zuredete, ließ er, halb überzeugt und halb, um den Zudringlichen los zu werden, zuletzt sich herbei, das in ein Papier gewickelte Geschenk anzunehmen, »Gott vergelts,« sagte er, indem er das Päckchen in die Tasche schob und fürbaß ging; »ich werd's auf Seine Gesundheit bei Gelegenheit vertrinken.« — Lächelnd sah ihm der Anwalt nach und freute sich im Stillen auf die Ueberraschung des Mannes, wenn er die Rolle öffnen würde, von der er offenbar glauben mochte, sie enthalte kleine Münze, da sie doch aus zwanzig Dukaten bestand, ein Kapital für die höchst bescheidenen Glücksumstände des alten Hammelmanns.


 Brüggemann stellte sich an, als wollt« er noch an demselben Tage die Heimreise antreten, und fragte nach Pferden, die ihn nach Erlenbach brächten. Da er jedoch in Folge seiner nächtlichen Unterredung mit seinem Freunde insgeheim fest entschlossen war, bis zum nächsten Morgen zu bleiben, so ward es dem guten alten Pfarrer nicht allzuschwer, ihn durch sein dringendes Zureden dazu zu bewegen, und es wäre in der That schon ein Unrecht gegen die Hauserin gewesen, wenn die Gäste die Mittagstafel verschmäht hätten, durch welche sie das ohne alle Vorbereitung aufgetragene schmale Nachtessen vom vorigen Abend wieder gut zu machen gedachte, und auch wirklich gut machte, was Alle durch That und Wort freudig und freundlich anerkannten, doch Niemand in so hohem Grade, als der zum Schmaus geladene Schulmeister, ein klapperdürres altes Männlein, von dem die staunende Amalie gar nicht zu erraten vermochte, wo es all das Zeug hinbrächte, was es zwischen Kinn und Nase durchschob.


 Das Wirthshaus ›Zum Engel‹ bot nach der Vesper einen ganz andern Anblick dar, als Tags zuvor. Thüren und Fenster waren geöffnet, alle Räume belebt von rührigem jungem Volk, und unter der gewaltigen Linde auf dem freien Platz vor dem Engel saßen auf der steinernen Brunneneinfassung die ältern Hausväter mit dem Schulzen. Auf diese Gruppe deutete Rieder, als er mit Brüggemann aus dem Hause trat, wo sie den Pfarrer seiner Mittagsruhe überlassen hatten. — »Sehen Sie dorthin«, sagte der Kaplan, »der wohlgenährte, rotwangige Greis ist der weise Daniel des Dorfes, und es sollte mich wundern, wenn er nicht eben heute einen Spruch zu fällen hätte; mir ist, als hätt' ich so etwas munkeln hören.« — »Desto besser,« versetzte der Rechtsgelehrte, und sie gesellten sich zu den »Dorfhonoratioren,« welche ihnen freundlich genug Platz machten, und auch bald Red' und Antwort gaben, denn Brüggemann verstand sich besser darauf, als der in der großen Hauptstadt geborene und erzogene Kaplan, mit Bauersleuten eine Unterhaltung zu führen, und hatte es darauf angelegt, dem jungen Freunde durch sein Beispiel zu zeigen, wie er es anzufangen habe, um die Zungen zu lösen.


 Das ganze Geheimnis besteht nämlich in etwas; das leicht zu sagen und schwer auszuführen ist, in der Kunst, geduldig zuzuhören, denn wer zuhören kann, wird für weise gehalten, und wer für weise gilt, den trifft dann seinerseits auch die Reihe, zu reden. Nun fand Rieder freilich die ganze Sache ziemlich langweilig, aber »um des höheren Zweckes willen« ertrug er auch die Langeweile wie ein Mann, bis sich durch das Erscheinen zwei streitender Parteien endlich die ersehnte Abwechslung ergab.


 Die Streitenden waren ein paar Männer von rüstigen Jahren, so zwischen vierzig und fünfzig, reiche Bauern in stattlicher Feiertagstracht, mit gewaltigen Dreideckern auf den Köpfen, in schönen langen blauen Tuchröcken mit Silberknöpfen, in gelben Lederhosen, blauen Strümpfen, Schnallenschuhen, jeder mit einem seidenen Tüchel um den Hals, darunter den roten Brustfleck zwischen den breiten Hosenträgern, und im Mund den silberbeschlagenen Maserkopf an einem ganz kurzen Rohr. — »Gott zum Gruß, Vater Krumm,« rief der eine den Schulzen an; »mein Nachbar, des Engelwirths Hansen Michel, will mich verklagen, Komm doch ein Bissel herunter.« — »Schon recht, Peter«, versetzte der Schulz, »komm du aber lieber mit dem Michel her, das wird sich viel besser schicken und ist immer so gewesen.«


 Michel sah bedenklich auf den fremden Herrn, der aber sagte: »Nur näher, mein Freund. Versteh' ich mich doch selber auf derlei Angelegenheiten, und habe darin schon manchem braven Mann mit gutem Rath ausgeholfen.« — »Voran denn, ihr zwei Beide,« rief Krumm. Sie traten wirklich näher und des Engelwirths Hansen Michel hob an: »Mit Verlaub also und nichts für ungut. Drum hat mir des unteren Müllers-Jörgen-Aloysen Peter vor vier Wochen achtzehn Malter Haber, fünfzig Centner Heu und zweihundert Gebund Stroh abgekauft, zusammen für zweihundert-neunzig Gulden Waaren, die er an den Hausknecht im Bären zu Erlenbach für zehn Carolin wieder verkauft hat. Aber mein Geld hat er mir nicht gegeben und will mir's auch nicht zukommen lassen.« — Der Schulz fragte den Beklagten, ob das Alles wahr sei? — »Gewiß,« sagte der Peter, »die Geschichte ist ganz richtig, aber sie hat nur einen kleinen Haken. Mein Nachbar und Gevatter hat vor sechs Wochen an den Braumeister zu Zell eine große Lieferung von Gerste abgeführt, und bei der Gelegenheit zwanzig Malter, das Malter zu drei Kronenthalern, von mir erhalten, weil sein eigener Vorrath nicht langen wollte. Er ist mir dadurch sechzig Brabanterthaler, das macht hundert-und-zweiundsechzig Gulden, schuldig geworden, Ich habe also noch siebzig Gulden von ihm heraus zu bekommen, und nicht etwa ihm etwas zu geben.« — »Die sechzig Kronenthaler ist dir der Braumeister schuldig,« wandte Michel dagegen ein, »er wird sie auch zu Martini zahlen und ich will sie keine Stunde im Sack behalten, ohne sie dir zu geben.« — »Wenn aber nun der Braumeister nicht zahlt?« fragte Peter. Worauf der andere versetzte: »Wenn der Himmel einfällt, schlägt er uns Alle mitsammen maustodt. Der Brauer ist in seinem Leben noch Niemanden um eines Hellers Werth über die bedungene Zeit schuldig geblieben, und ich bürge für ihn ohne Weiteres. Zu Martini zähl' ich dir deine sechzig Brabanter auf den Tisch, und kein Knopf muß daran fehlen, der Andere mag nun bezahlt haben oder nicht, einerlei. Jetzt aber will ich meine zweiundneunzig Gulden haben, oder das Donnerwetter soll dich erschlagen,« — »Ei, mein Michel,« hob der Schulz an, »ich hätte nicht geglaubt, daß du um neunzig Gulden anstehst, oder auch um hundert, oder zweihundert. Deine Steuern und Gaben hast du ja für das ganze Jahr zu Lichtmeß schon vorausbezahlt, und deine vorjährige Ernte wird so ziemlich verkauft sein. Auch wüßte ich nicht, daß du just nötig hättest, Gäule, Rinder, oder sonst ein Stückel Vieh anzuschaffen.« — »Das ist Alles ganz richtig, Vater Krumm,« sagte der Michel darauf, »ich steh' auch nicht um dreißig Carolin an, Gott Lob, aber ich habe einmal meinen Kopf aufgesetzt, da« Geld von dem hartmäuligen Peter herauszubringen. Ich will, ich muß es haben.«


 Während dieses Auftrittes hatte sich ein Kreis von neugierigen Hörern versammelt, der mit Beifallsgemurmel die Ermahnung anhörte, welche der Schulz nun an den Trotzkopf richtete. Der Vater Krumm war nämlich mit den Ortsverhältnissen vertraut genug, um zu wissen, daß der ganze Haber von nichts anderem herrührte, als von einem thörichten Weibergezänke, in das die Männer mit verwickelt worden, ohne doch recht zu merken, wie und warum. Der Schulz aber merkte es recht gut, richtete seine Rede danach ein, sprach über die Pflicht verständiger Hausväter: Weiber, Kinder und Gesinde im Zaum zu halten, statt sich von ihren kleinen Zänkereien anstecken zu lassen, und war auf dem besten Wege, die Gegner zu Überzeitgen und zu versöhnen, als der auf der Lauer sich haltende Rechtsgelehrte, eine entstandene Pause rasch und geschickt benutzend, zu Michel sagte? »Er ist ganz in Seinem Recht, mein Freund.« — »Freilich bin ich,« bekräftigte Michel, »aber der Schulze will mir's nicht gelten lassen.« — »Das römische Recht,« fuhr Brüggemann fort, sagt ausdrücklich: »liquidi non est compensatio cum illiquido«, das heißt auf deutsch: eine verfallene Forderung darf keineswegs durch eine nicht verfallene weggeschlagen werden. Da nun Seine Forderung an den Peter schon seit vier Wochen, verfallen ist, die Forderung des Peters an Ihn aber erst zu Martini zahlbar wird, bis wohin noch eine ziemlich lange Frist zu verstreichen hat, so hat der Peter Ihm Seine zwei-und-neunzig Gulden sammt den landesüblichen Zinsen vom Tag der Klage an abzuführen, und das von Rechtswegen.«


 Der schlichte Vater Krumm war über die eben so unerwartete als unberufene Einmischung erstaunt und dabei von dem lateinischem Sprüchlein so verblüfft, daß er mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen den gelehrten Fremdling anstarrte; wie er, machten es auch die Umstehenden, bis auf Michel, der sich schmunzelnd die Hände rieb. Peter aber fuhr den Anwalt sehr grob an: »Er könnte auch sein Maul halten! Was gehen Ihn anderer Leute Händel an? Mach' Er, daß Er weiter kommt, wenn ich Ihm gut zum Rathen bin,« Bei diesen Worten ballte der Bauer die derben Fäuste und trat mit bedrohlicher Miene näher. Brüggemann jedoch ließ sich nicht einschüchtern und antwortete gelassen: »Ich verbitte mir jede handgreifliche Erklärung, guter Freund. Auch will ich Ihm sagen, was anderer Leute Händel mich an gehen, ich bin Advokat. Versteht Er mich?« — »So, Er ist also so ein verdammter Rechtsverdreher?« höhnte der Peter. — »Nehm' Er sich in Obacht,« fuhr Brüggemann kaltblütiger fort, »sonst werf' ich Ihm eine Ehrenkränkungsklage an den Hals, die ihm tausend Gulden kosten kann wie einen Kreuzer. Ich bin der Rechtsanwalt Heinrich Brüggemann von Besenheim, und habe schon ganz andere Leute, wie Ihn, zu Paaren getrieben. Weil Er aber mich und meines Gleichen Rechtsverdreher schimpft, so will ich Ihm und diesen guten Leuten doch erklären, was eigentlich ein Advokat vorstellt. Wollt ihr mir wohl erlauben, euch das ein wenig auseinander zu setzen?«


 Die Bauern drängten sich noch näher und riefen ihm zu, seine Weisheit auszukramen. Der Redner hob an, dem Anschein nach ganz gelassen, doch nach und nach in passender Weise den Nachdruck seines Vortrags steigernd und zuweilen auch, wie von eigenem Feuer hingerissen, leidenschaftlich ausbrechend: »Es kostet viele lange Jahre, meine Freunde, um einen Rechtsgelehrten zu bilden; er rückt seine Jugend, seine Gesundheit und das ersparte Geld seiner Eltern daran, um Tag und Nacht über den Büchern zu brüten und sich zu seinem Berufe ernstlich vorzubereiten. Ihr werdet nun freilich sagen, der Herr Amtmann sei eben so gut ein studierter Mann und ein Rechtsgelehrter, als der Anwalt; dagegen aber ist zu bemerken: wenn der Amtmann nach überstandenem Examen einmal im Staatsdienst angestellt worden, so kann er in Gottes Namen in seinem Lehnstuhl ganz bequem sitzen bleiben, seine Besoldung verzehren und vergessen, was er gelernt hat, denn dafür ist der Advokat da, um ihm vorzutragen, was das Gesetz in dem und dem Fall vorschreibt; und da muß der Advokat die Ohren steif halten, meine Lieben, denn er ist nicht allein beim Amtmann, sondern es steht ihm einer gegenüber, der eben so fleißig und viel gelernt hat, als er selber, und mit gleichem Scharfsinn die Sache der Gegenpartei führt. Nun denkt euch einmal den Zustand, wenn es keine Advokaten gäbe, welche das Gesetz immer im Gedächtnis gegenwärtig haben, und die Parteien müßten ihre Sache selber führen, und zwar vor einem feisten schläfrigen Richter, der längst vergessen hätte, was das Gesetzbuch vorschreibt und — viel zu träge zum Nachlesen — nach Gutdünken und Willkühr urteilen würde, noch dazu die Parteien selbst, die weder das Gesetz erlernt haben, noch gewohnt sind, eine Angelegenheit, eine verwickelte Streitfrage, klar und deutlich auseinander zu setzen und eine Schrift darüber abzufassen. Wenn ihr euch eine solche traurige Verwirrung recht lebhaft vorstellt, so werdet ihr klar erkennen, daß der Stand des Advokaten eben so unentbehrlich als ehrenvoll ist, und werdet mir gerne Glauben schenken, wenn ich euch erkläre, woher die Benennung »Rechtsverdreher« eigentlich stammt. In jedem Prozeß hat immer einer Unrecht, und weil der nun vor Gericht seine Sache verliert, so läßt er seinen thörichten Grimm an den Advokaten aus, indem er ihnen alle mögliche Schimpfnamen beilegt, während er lieber mit sich selber grollen sollte, weil er so einfältig war, eine ungerechte Forderung mit Gewalt durchsetzen zu wollen; der Anwalt aber, durch den er verloren und sein Gegenpart gewonnen hat, der verdient keinen Tadel, sondern Lob, denn er hat dem guten Recht den Sieg verschafft, und das gute Recht, meine Freunde, ist das höchste Heiligthum der bürgerlichen Gesellschaft. Eben darum sind die Advokaten auch die natürlichen Vertreter des Volkes, und wie sie als solche vor Gericht seit undenklichen Zeiten sich bewährten, so werden sie in unsern Tagen gar bald eine noch bessere Gelegenheit finden, ihrem erhabenen Berufe zu entsprechen. Ich denke, ihr versteht mich?«


 Die Hörer schüttelten verneinend die Köpfe, — »Ei, ei,« fragte Brüggemann, »hat der Pfarrer euch noch nicht verkündet, welche neue Morgenröthe der Gerechtigkeit und der Freiheit über dem Vaterlande aufgeht?« — »Kein Wort!« — »Ihr wißt also nicht, daß die längst verheißene Verfassung endlich uns gegeben ward und nächstdem in's Leben tritt?« — »Verfassung? Was ist Verfassung?« — »Verfassung ist die gesetzliche Bürgerfreiheit.« — »Was gehen uns die Bürger an? — Wir sind Bauern,« — »Jeder Eingeborene des Landes ist ein Bürger desselben, ein Staatsbürger nämlich, der Fürst so gut als der Tagelöhner, der Bauer nicht minder als der hochmüthigste Baron. Die Verfassung spricht aus, daß wir Alle gleich sind vor dem Gesetz und Alle gleichmäßig zu den Lasten des Staatshaushaltes beitragen müssen, mithin die Abgaben nicht mehr, wie ehedem, auf den Bauern allein liegen solle.«


 Das Letztere leuchtete den Hörern besser ein, als das sogenannte Bürgerthum, das ihrem Bauernstolz nicht recht behagen wollte; sie brachen in lauten Jubel aus und drangen in den Sprecher, ihnen noch mehr von dem neuen Heil der Verfassung zu verkünden, worauf dieser in langem Vortrag Punkt für Punkt ihnen zu erklären suchte, worauf es eigentlich dabei ankäme, bis er endlich auch bei der Wahl der Abgeordneten zum Landtag anlangte, wo er unter anderm äußerte: »Wie es also notwendig scheint, daß eine Gemeinde keinen andern Wahlmann ernenne, als von dem sie zum Voraus überzeugt ist, er werde seine Stimme keinem Bewerber geben, als einem solchen, der ihr selber genehm ist, eben so wichtig und eigentlich noch wichtiger ist es, im Voraus zu erwägen, wer sich am besten zum Abgeordneten eigne, denn der Bewerber werden gar viele auftreten, und die meisten von ihnen werden nicht durch die Liebe zum Volke, sondern durch ihren Ehrgeiz sich dazu bewogen finden. Und hier kommen wir nun auf den Punkt, von welchem ich ausging, da ich sagte: die Advokaten seien die natürlichen Vertreter des Volkes. Wer ist gewohnt, «wie ein Anwalt, eine Angelegenheit von allen Seiten zu beleuchten, frei und offen selbst dem ersten Minister die Wahrheit in's Gesicht zu sagen und eben so furchtlos als uneigennützig das Beste derjenigen zu befördern, welche ihn mit ihrem Vertrauen beehrten? Wär's etwa der Beamte? Sicherlich nicht, denn der Angestellte hat einen Vorgesetzten, den er einestheils fürchtet und von dem er andererseits seine Beförderung erwartet. Oder wär's der Offizier? Noch weniger, denn der Offizier ist ein Soldat, und als solcher an den strengsten Gehorsam gewöhnt. Dann ist's vielleicht der Kaufmann, der Fabrikant? Nein, tausendmal nein, denn diese würden sich einzig bestreben, auf Kosten des Landbaues und der Gewerbe den Handel übermäßig zu begünstigen. Der gewöhnliche Gewerbsmann aber ist nicht darin geübt, mit dem nötigen Scharfsinn öffentliche Vorträge zu halten, so wie der Geistliche zwar im Stande ist, recht schön zu reden, aber in bürgerlichen Dingen nicht die rechte Erfahrung, und als Angestellter auch nicht die hier so unentbehrliche Unabhängigkeit besitzt. Daraus schließ' ich; meine Lieben, daß der Advokat einzig und allein der wahre, der aufgeklärte, der unabhängige und freimüthige Freund und Vertreter des Volkes ist, den Gott und die Natur selber zu diesem erhabensten aller Ehrenämter bestimmt haben, und daß mithin jeder Wähler, welchem das Heil des Landes wirklich am Herzen liegt, in seinem Gewissen verbunden ist, nur einem Anwalt seine Stimme zu geben, Und somit wollen wir für heute diese Unterhaltung abbrechen. Ich hoffe, daß ihr allesammt meine Meinung vollkommen begriffen habt. Wenn euch indessen irgend etwas dunkel geblieben, so 'wendet euch mit euern Zweifeln an den hochwürdigen Herrn Kaplan Rieder, den ich schon längst als einen klugen und entschlossenen Freund des Volkes kenne. Mich selbst aber empfehl' ich euerm Wohlwollen.«


 Mit diesen Worten stieg Brüggemann vom Brunnenrand die zwei oder drei Staffeln hinab, drückte rechts und links den Bauern die Hände, und kehrte mit Rieder in den Pfarrhof zurück, überzeugt, einen entscheidenden Schritt vorwärts zum Ziele getan zu haben. Und darin hatte er sich nicht getäuscht, denn die Mooser sprachen und träumten von Stund an von nichts anderem, als von Verfassung, Wahlordnung, Wahlmännern, Abgeordneten, Anwälten und Prozessen. Der erste, welcher sich als Client meldete, war Michel, dem jedoch gar bald viele andere folgten. Eine wahre Wuth zu rechten und zu streiten schien sich plötzlich der Bauern bemeistert zu haben; die gütlichen Ermahnungen des Pfarrers, die Vorstellungen des Schulzen waren in den Wind geredet, und wo sie hätten wirken können, da wußte des schlauen Anwalts gelehriger Schüler, zum Theil mit Beihilfe der ihm in häufigen Sendungen zukommenden Zeitungsblätter, vorzubauen und abzulenken. Es ging wie eine Wallfahrt auf dem sonst so selten betretenen Wege von Moos nach der Amtsstadt, während zu gleicher Zeit eine noch stärkere Wallfahrt von allen Seiten her gegen Moos anhob. Doch um das zu erklären, müssen wir unsere Aufmerksamkeit wieder dem Schäfer zuwenden, den wir ein Weilchen aus den Augen verloren haben, um zu sehen, wie Brüggemann die ihm gewordene Gnade des Himmels so dankbar den Moosern vergalt.


 Der Hammelmann ging au jenem Sonntagsmorgen mit nicht ganz reinem Bewusstsein seinem entlegenen Häuschen zu. Es war ihm im Innersten seines Herzens zuwider, daß er von dem fremden Herrn etwas angenommen hatte, und er dachte allen Ernstes daran, die Gabe zu einem Almosen zu verwenden, bis er sich erinnerte, daß es im ganzen Dorf keinen Aermeren gab, als ihn selber. Dann fiel ihm auch bei, daß es für einen Mann seines Standes durchaus keine Schande sei, ein Trinkgeld von einem reichen Stadtherrn anzunehmen, so wie er ja auch als Fahnenschmied bei verschiedenen Anlässen allemal mit Kratzfuß und Kußhand den von einem Offizier dargereichten Siebenzehner in den Sack gesteckt habe. Hiermit beschwichtigte er die mahnende Stimme, und vergaß die ganze Angelegenheit, bevor er nur seine Wohnung erreichte, wo ihn seine Enkel, die kleine dicke Grethe und der rote Bastian, bereits erwarteten. Während die rührige Dirne die Mittagskost bereitete, setzten der Alte und der Junge sich vor die Thür auf die Staffeln und redeten von der Feldwirtschaft und den Heerden. Nach dem Essen eilte der Bursch alsbald von dannen, um seine Liebste in einem benachbarten Dorf zu besuchen, die Grethe ging. zur Vesper nach Moos hinein und verweilte dort bei ihren Gespielinnen, während Jakob sich seiner Gewohnheit gemäß zurechtsetzte, um den Sonntag Nachmittag mit dem Lesen eines lehrreichen oder erbaulichen Buches hinzubringen, das ihm der Herr Pfarrer geliehen hatte.


 Wie er so vor dem aufgeschlagenen Buch da saß, sich eine frische Pfeife gestopft hatte und in die Tasche langte, um das Feuerzeug herauszuziehen, fiel ihm mit Stahl, Stein und Zunder auch das von dem Vater Amaliens erhaltene Päckchen in die Hand, — »Muß es doch bei Seite legen, daß ich es nicht etwa verliere « sagte der Alte zu sich selbst und öffnete die Tischschublade, worin er die wenigen Familienpapiere des kleinen Hauses sammt dem Geld, wenn da war, unter Verschluß hielt. Er hatte das Päckchen auch bereits hinein gelegt und die Schublade wieder zugeschoben, als ihm plötzlich beifiel, doch nachzusehen, was es eigentlich enthalte, und nun war seine Ueberraschung allerdings. nicht minder groß, aber von ganz anderer Art, als der Geber vorausgesetzt.


 Der Hammelmann hatte in seiner Jugend unter den Soldaten schon manchen Dukaten gesehen, vielleicht auch hie und da einen solchen selbst besessen, und kannte daher die Stücke ihrem Werthe nach ziemlich genau; aber er freute sich des Schatzes nicht, sondern erschrak darüber, und seine erste Wallung war, stehenden Fußes dem Herrn das Geld wieder zu bringen, was er zweifelsohne auch getan haben würde, wenn es nur zwei oder drei Stücke gewesen wären. Es waren jedoch ihrer zwanzig, obschon er nicht begreifen konnte, wie eine solche Menge in dem kleinen Papierchen Platz gefunden? Er zählte und zählte wieder, immer kamen zwanzig heraus; er legte sie in eine Reihe auf den Tisch, in zwei Reihen zu zehn und zehn, in vier Reihen zu fünf, in fünf Reihen zu vier, es blieben eben immer und immer zwanzig, und durch die häufige Berührung des kostbaren Metalls fühlte Greis sich alsbald dermaßen bezaubert, daß er darüber seinen Vorsatz, es zurückzugeben, eben so vergaß, das aufgeschlagene Buch. Mit dem funkelnden Hort ein Kind spielend, achtete er nicht auf den Lauf der Stunden, bis gegen Abend Fassans freudiges Gebell vor der Thür ihm das Nahen eines Hausgenossen verkündete; da erschrak er wie ein ertappter Dieb, packte das Gold rasch zusammen und warf es in die Schublade, deren Schlüssel er nicht an den gewöhnlichen Ort legte, sondern in die Tasche schob. Die bald darauf eintretende Grethe fand den Großvater in das Buch vertieft, doch wartete sie vergeblich, daß er, wie sonst wohl, ihr etwas von dem mittheile, was er den Nachmittag über gelesen.


 Von Stund' an war der Hammelmann in seinem Gemüth gänzlich verändert. Er suchte so viel als irgend möglich allein zu Hause zu sein, um sich ungestört an dem Anblick seines Schatzes zu erlaben; er dachte an gar nichts mehr in der ganzen Schöpfung, als an das gelbe Häuflein, und faßte tausend abenteuerliche Plane, dasselbe in noch besseren Gewahrsam zu legen, führte indessen keinen davon aus, weil immer einer den andern verdrängte und verschlang, den Wellen des Flusses gleich, wenn sie stürmisch brausend sich an dem Steindamm brechen. Auch fügte es sich in nicht gar langer Frist, daß der geheimen Lust an dem erworbenen Gut sich der unersättliche Trieb nach mehr, noch mehr und immer mehr gesellte. Das aber geschah also. Die wundersame Heilung des von den Aerzten aufgegebenen Kindes hatte nicht ermangelt, das größte Aufsehen zu erregen; bald fand sich ein Kranker bewogen, sich zu dem Schäfer auf den Weg zu machen, und wenn dieser Anfangs auch sich sträubte, die Heilung zu unternehmen, so verstand er sich endlich doch ohne den Zuspruch des Pfarrers dazu, und machte hernach viel weniger Umstände, als bei Brüggemann, eine Belohnung zu nehmen. Die Kur gelang, bald folgten noch mehr Hilfesuchende, und der alte Hammelmann schickte sich mit erstaunlicher Fügsamkeit darein, nun als einträgliches Geschäft zu betreiben, was er früher nur mit großer Vorsicht und allein um Gotteswillen getan hatte.


 Kein Vierteljahr war seit dem Eintreffen des Kaplans verstrichen und das stille Dorf Moos so verändert, daß einer, der während des genannten kurzen Zeitraums etwa abwesend gewesen, bei seiner Wiederkehr es nun und nimmermehr für dieselbe Ortschaft erkannt haben würde, wenn nicht an der Kirche, den Häusern und den Bäumen. Das Wirrhshaus ›Zum Engel‹ lag stets voller Gäste, deren Ueberdrang das Haus nicht zu fassen vermochte; die kleine Hirtenwohnung war von Hilfesuchenden bei Nacht wie bei Tag vollkommen belagert; die Dorfbewohner fuhren und liefen, wie schon erwähnt, in hellen Haufen nach der Amtsstadt, und die zahlreichen Clienten Brüggemanns zu Zeiten auch nach der Tiefenau, einem seitwärts von der Straße zwischen Erlenbach und Moos gelegenen Reiterhof, welchen der Rechtsgelehrte neuerdings »auf gute Weise,« wie er's nämlich nannte, an sich gebracht hatte, und wo er zuweilen mit Amalie einige Tage sich aufhielt, theils um sich von seinen häuslichen Freuden zu erholen, vorzüglich aber, um von diesem günstig gelegenen Punkt aus seine Wahlbewerbungen auf dem platten Lande einzuleiten und zu betreiben. Die Bauern von Moos kamen auch nicht mehr allein am Sonntag vor und im Engel zusammen, sondern regelmäßig an jedem Abend, weil sie jetzt gar so vielerlei zu hören, zu reden, zu erwägen und zu streiten hatten, und da sie dabei nicht immer mit den mündlichen Erklärungen ausreichten, wie laut sie auch schrien, so mußten hie und da die Fäuste aushelfen, so daß es wohl gar auch geschundene Nasen und blutige Köpfe setzte.


 Zu dieser Frist ward der hochwürdige Herr Nepomuk Pachmayr krank, daß er das Bett hüten mußte, zum erstenmal in seinem Leben, und, wie er gar wohl spürte, sicherlich auch zum letztenmal, und wär' er nicht ein so gar frommer Mann gewesen, so würde er vielleicht bedauert haben, daß der Herr ihn nicht um einige Wochen früher zu dem ernsten Scheiden von der Erde berufen, um ihm die Kränkung zu ersparen, das mühevolle Werk seines langen Lebens zerstört zu sehen. Er aber wußte auch diese Prüfung wie ein Christ zu tragen; doch verbot er, einen Arzt zu rufen. Achtzig und noch ein paar Jahre drüber, sagte er, seien ein Uebel, gegen das, kein Tränklein und kein Kräutlein helfen könne, und er beharrte trotz alles Zuredens so fest auf seinem Willen, daß Niemand wagen durfte, hierin gegen sein ausdrückliches Gebot zu handeln. Zu seinem letzten Beistand ließ er einen älitern Amtsbruder aus der Nachbarschaft herbeiholen, weil er es nicht für passend hielt, sich von demjenigen die heilige Wegzehrung reichen zu lassen, an den er eine ernste Strafpredigt zum Abschied zu halten gewillt war, doch gab er den Vorsaß dazu schnell wieder auf, weil er gar bald merken mußte, daß Rieder nicht dazu zu bringen sei, in seine Ansichten über den priesterlichen Beruf einzugehen und er mithin besser thun würde, den letzten Atem an die Heerde selbst zu wenden, für deren Heil er sich sein ganzes Leben hindurch einzig und allein bemüht hatte. Die neue Wendung der Gemüther war auch noch nicht so vollständig durchgeführt, daß die Bauern alle angestammte Liebe und alle hergebrachte Ehrfurcht darüber vergessen hätten, und da sie vollends vernahmen, ihr ehrwürdiger Seelenhirt sei im Begriff, sich zur ewigen Ruhe zu begeben, so fühlten sie sich tief ergriffen und eilten truppweise zum Pfarrhof, um wo möglich den alten Herrn wenigstens noch einmal zu sehen.


 Pachmayr wehrte keinem den Eintritt und entließ eben so wenig einen ohne Trost oder Ermahnung; kannte er sie doch Alle, wie ein sorgsamer Hausvater die Seinen kennt, und sein Geist war noch so hell, wie je zuvor in den Tagen, da sein Körper rüstig einherschritt. Er wußte bei jedem seiner Besucher mit kurzen kräftigen Worten den Nagel auf den Kopf zu treffen, und indem er die Fehlenden ermahnte, sich zu bessern, vergaß er nie hinzuzufügen: er selbst werde gar bald vor dem Thron des Höchsten für sie um Gnade beten. Jungen Liebesleuten riet er, den Bund der Ehe zu schließen, und brachte mehr als eine Verlobung vor seinem Krankenbett zu Stande. Den alten Hammelmann kanzelte er wegen seiner plötzlich so handwerksmäßig angefangenen Wunderdoktorei derb genug ab, was demselben viel zu denken gab, ihn aber nicht bekehrte, weil der Geiz stärker in ihm war, als jede gottselige Betrachtung; und zu einer Anzahl der reichsten und angesehensten Bauern der Gemeinde, worunter Michel und Peter nicht fehlten, sagte der Sterbende unter andern: »Wie einer die Hand umkehrt, seid ihr aus friedfertigen Leuten zu Prozeßkrämern geworden, die um jeden Bettel sieben Stunden weit vor Amt laufen, und um ein Kalb zu gewinnen, mit Freuden eine Kuh verlieren, weil euch ein gottloser Ränkeschmied in den Kopf gesetzt hat: das im Gesetzbuch aufgeschriebene Recht sei das einzig wahre. Wie mögt ihr nur so einfältig sein, nicht zu merken, daß der Mann, als ein Advokat, nur darauf ausgeht, euch die Pfennige aus der Tasche zu locken? Und hat er nicht etwa schon in den paar Monaten vielen von euch die Haut über die Ohren gezogen? Rechnet einmal selber nach, in die dreißig Jahre lang sind eure Streitigkeiten am Brunnen unter der Linde nach billigem Ermessen geschlichtet und verglichen worden, und das hat euch weder Geld noch etwas von derjenigen Zeit gekostet, welche der Arbeit gewidmet sein sollte; ihr habt euch alle dabei wohl befunden, diejenigen nicht ausgenommen, welche ohne Kosten verloren, was sie mit großen Kosten vor Gericht gewonnen hätten. Wie sieht es aber jetzt mit euch aus? die Güter der ganzen Gemarkung waren vor einem Vierteljahr so zu sagen ganz frei von Schulden, und die geringen Vormerkungen im Pfandbuch kaum als solche zu betrachten, während heute an aufgenommenen Hauptsummen und an gerichtlich zugesprochenen Forderungen ein ungeheures Geld vorgemerkt ist, wofür die Zinsen größtentheils: nach außerhalb gezahlt werden müssen. Wenn das eure Väter wüßten, sie würden sich im Grabe umkehren, vor allem des Engelwirths Hans, der ein gar bescheidener ordentlicher Mann war und nicht, wie sein Sohn Michel, um eines thörichten Eigensinnes willen seine armen Kinder um ihre Sach' gebracht hätte. Sag' selber, mein Michel, ist es nicht traurig, zu vernehmen, daß dir und deinen Kindern erster Ehe die Tiefenau eigentlich zugehörte und daß ihr euch dieses schöne Besitztum recht liederlich habt abjagen lassen? Erstens um einen Spottpreis und zweitens so, daß ihr selbst von diesem Blutgeld nie auch nur einen roten Heller erblicken werdet?«


 Der Bauer senkte die Blicke zu Boden und der Pfarrer sprach nach einer Weile weiter: »Ein Uebel pflegt nie allein zu kommen, meine armen Schelmen von Kindern, und damit ihr ja ganz sicher und gewiß zu Grunde geht, so habt ihr nebst der Prozeßsucht noch eine andere Krankheit gefangen, und indem ihr über Dinge streitet, welche ihr nicht versteht, vernachlässigt ihr eure Geschäfte, die ihr bisher doch so gut verstanden habt. Da sitzt ihr Abends im Engel bei einander, schreit euch die Kehlen trocken, trinkt euch Räusche, erklärt euch mit den Fäusten die allgemeinen Menschenrechte und legt einander die Verfassung mit den Stuhlbeinen aus. Laßt die Possen bleiben, denn es kommt doch nichts Ordentliches dabei heraus. Ueberlaßt das Regieren denen, welche das Ding verstehen, thut eure Arbeit, bezahlt eure Steuern und bedenkt fein, wie es um die Mühle stände, wenn der Esel das Korn ausschütten wollte und den Meister Müller die Säcke tragen hieße. Der Staat aber ist ein noch viel künstlicheres Ding als eine Mühle, und darin noch keiner auf einen grünen Zweig gekommen, der seine Pfoten unberufen zwischen die Kammräder steckte. Merkt euch das, meine Kinder, und wenn irgendwer euch etwas anderes aufbinden will, so antwortet getrost: die Gemeinde hat fünfzig Jahre lang und drüber auf den alten Pachmayr gehört und sich wohl dabei befunden, und nun sie drei Monate lang eure Rathschläge befolgte, hat sie schon viel Haare lassen müssen.«


 In solcher Weise redete der ehrwürdige Greis noch mehreremale mit den Seinen, bis ihm nach und nach der Atem ausging und er eines Tages sanft hinüberschlummerte. Die Bauern waren tief ergriffen und gerührt von seinem Scheiden, wie von seinen letzten Ermahnungen, aber diese Rührung hielt nicht Stand, die stürmisch erregten Leidenschaften blieben stärker, als die Vernunft, und Pachmayr war noch nicht lange begraben, als er auch schön gänzlich vergessen schien. Nur bei Einem seiner Hörer hatten die Vorstellungen des Sterbenden einen bleibenden Eindruck hinterlassen; der Michel ging tiefsinnig wie ein Träumender umher, gab verkehrte Antworten, streifte tagelang müßig durch Feld und Wald, kümmerte sich weder um seine Wirthschaft noch um seine Prozesse, und die Leute im Dorf fingen an zu murmeln: er habe sich »hinterdacht.«


 Zu dieser Zeit verweilte Brüggemann häufiger, denn je zuvor, in der seiner Tochter liebgewordenen Tiefenau, wo das von seinem hartnäckigen Uebel genesene Kind sich viel wohler fühlte, als zu Besenheim, was sie der reinen Landluft zuschrieb, um nicht sagen zu müssen, daß sie es in der Nähe der bissigen Mutter nimmer aushalten könne. Rieder war zum Pfarrverweser ernannt worden, und der Rechtsgelehrte, der zu Moos immer allerlei zu thun hatte, machte sich oft das Vergnügen, von dem Meierhof aus seinen Freund zu Fuß zu besuchen, weil der kaum zwei Stunden lange Pfad durch den Wald einen angenehmen Spaziergang darbot. Wie nun Brüggemann, an einem heiteren Sonntagnachmittag ziemlich spät in fröhlicher Weinlaune heimkehrend, ein Liedchen trillerte und dabei mit geheimer Lust an dem ihm bereits sicher scheinenden Erfolg seiner Stimmenwerbung dachte, trat ihm urplötzlich wie vom Himmel gefallen der Michel in den Weg, schlug, keine sechs Schritte entfernt, eine Doppelflinte auf ihn an und schrie? »Nieder auf deine Kniee, Hallunk!«


 Nun war der Anwalt freilich keiner von den Furchtsamsten, besonders wenn er sich unter vielen Leuten befand; aber die drohende Miene des seit einiger Zeit allgemein für wahnwitzig geltenden bleichen Mannes im wilden einsamen Walde raubte ihm allen Muth, zudem schlug sich auch das zurücktretende Räuschlein ihm auf die Glieder, er sank, halb bewußtlos, in die Kniee und fand keine Worte, um, Erbarmen zu flehen, bevor der Andere ihn hieß, ein Stoßgebet zu sprechen und sich zu schnellem Tod bereit zu halten, — »Was hab' ich dir denn getan, mein guter Freund Michel?« stotterte er. »Der leidige Satan ist dein guter Freund, Du hast mir viel getan, mehr noch genommen,« sagte der Michel. »Du hast mich und meine Kinder auf gottlose Weise um unsere Ansprüche auf die Tiefenau berückt, und dafür mußt du sterben.« — »Wenn du mich umbringst, so wirst du geköpft,« bemerkte Brüggemann. — »Ach was«, entgegnete der andere; »es ist die Frage, ob's auf mich herauskommt; und wenn auch, so find' ich für mein Geld immer noch so einen Spitzbuben, der mich vom Galgen loslügt. Ich will's drauf ankommen lassen. Jetzt mach' und sprich dein Vaterunser.«


 Der Bedrohte hegte nicht die mindeste Lust, ein Gebet zu sprechen, um sich darauf wie ein Hase niederschießen zu lassen, und da er nach und nach seiner Besinnung wieder ein wenig Meister ward, so fing er an, dem Michel vorzustellen: wenn der Handel wegen der Tiefenau ihn reue, so lasse ja das Geschäft sich noch rückgängig machen. — »Bin ich aber einmal todt,« schloß er, »so ist Niemand da, der sich in Gutem deshalb mit dir abfinde; es wird also viel vortheilhafter für dich sein, wenn du mich am Leben lässest und die Tiefenau als Lösegeld von mir annimmst.«


 Der Michel nahm das Gewehr von der Wange, hielt es jedoch in beiden Händen zum schnellsten Anschlag bereit, und da es im Innern seiner Seele ihm allerdings viel mehr um den Meierhof zu thun war, als um das Leben desjenigen, welcher ihn darum betrogen hatte, so rief er entgegen? »Das läßt sich alles recht schön anhören, du Leutberücker, aber wer steht mir dafür, daß du mir Wort hältst?« — Brüggemann faßte frischen Muth, weil er aus diesen Worten merkte, daß er doch noch sein Leben würde retten können, und erbot sich, einen theuern Eid zu leisten. Nach einigem Hin- und Herreden nahm der Bauer den Vorschlag an; Brüggemann schwor, das ungerecht erworbene Gut unter vorgeschriebenen Formen und Bedingungen zu ersetzen, schwor ferner, den Auftritt im Walde nicht zu verraten, und schließlich, die beiden Eide getreulich zu halten, worauf der andere ihn mit den Worten verließ: »Jetzt geh' in Gottes Namen deiner Wege, und wenn du etwa denkst, deine Schwüre zu brechen, so vergiß ja nicht, daß es mir, des Engelwirth-Hansen Michel, auf meinen eigenen Kopf dann nicht ankommen wird, um dein Leben zu haben, und müßt' ich dich am Hochaltar todtschlagen. Ich halte Wort, verlaß dich drauf!«


 Der so eben dem Tode Entronnene eilte so schnell heimwärts, als seine Füße ihn tragen wollten. Seine ersten Gedanken zielten dahin, den Thoren zu verhöhnen, der sich auf den erpreßten Eid verließ, und auf Mittel zu sinnen, für die Zukunft den tollen Burschen unschädlich zu machen; aber diese, dem bisher eben so weltklugen als unredlichen Mann geläufigen Gedanken hielten nicht Stand vor den Nachwirkungen des Schreckens und der überstandenen Todesangst; bleich und wankend erreichte er die Tiefenau, wo er sofort schwer erkrankt sich zu Bett legen mußte. Die zärtliche Tochter versäumte keinen Augenblick, einen Eilboten nach dem Arzt, einen andern nach dem Schäfer zu senden.


 Der alte Hammelmann saß noch auf, um sein erworbenes Geld zu überzählen. Er hatte den Bastian und die Grethe zu Bett geschickt, Thüren und Läden sorgfältig verschlossen, um nicht von den Hilfesuchenden gestört zu werden, von denen einige, wie er wohl wußte, sich draußen gelagert hatten, um am nächsten Morgen gleich bei der Hand zu sein, denn der Zudrang der Gläubigen zu dem Wundermann war wo möglich noch ärger, denn je zuvor, weil sich die Sage verbreitet hatte, die Regierung habe. bereits Befehl gegeben, »dem Unwesen zu Moos« ein Ende zu machen. Jakob machte seinem Geld Liebesäuglein, als wär's ein Schatz von Fleisch und Bein, und er selbst ein junger Bursch, und wunderlicher Weise kam ihm kein Gedanke in den Sinn, wie er etwa den Reichthum anwenden könnte, um sich selbst sein Leben angenehmer zu machen und seine Enkel zu versorgen, sondern er hatte so recht wie ein schnöder Geizhals seine Freude einzig und allein an dem kalten Metall, und hätte denjenigen für seinen Todfeind erklärt, der ihm zugemutet, nur ein Stücklein davon herzugeben. Er begehrte allein nach Besitz, nicht nach Genuß, und hatte sich so sehr von seinem früher bewährten frommen Sinn abgewendet, daß er nur dann, wenn nicht vornehmere oder reichere Kranke mehr zur Hand waren, sich herbeiließ, die Armen zu besorgen. Das Hirtenhäuschen glich hierin einem vornehmen Gasthof: am besten war aufgenommen und bedient, wer vierspännig mit betreßter Dienerschaft angefahren kam.


 »In Goldmünzen dreitausend vierhundert und etliche Gulden nach dem Nennwert,« sprach der Hammelmann zu sich selbst; »in Silber etwas über zweitausend, Die Schublade wird bald voll sein und ich muß mir einen andern Behälter anschaffen, eine Kiste von Eisen mit starken Fischbändern und gewaltigen Vorlegeschlössern. Ich nehme jetzt, einen Tag in den andern gerechnet, fünfzig Gulden ein. Was macht das für die Woche, für den »Monat, für das Jahr?« — Er langte nach dem Kalender, um mit Hilfe des sogenannten »Faulenzers« nachzurechnen, als ungestüm an die Thür geklopft ward. Jakob schloß seine Schublade zu, rührte sich aber nicht, als bis das Klopfen immer stärker und stärker ward und eine bekannte Stimme rief! »Mach' auf, ich bin's, der Hansjörg aus der Tiefenau!« — »Was soll's?« fragte der Schäfer. — »Das kleine Fräulein schickt mich mit dem Wagen und den zwei Grauschimmeln, um dich zu holen;« — »Grad jetzt?« — »Drum ist unser Herr ein Narr geworden.« — »Warum nicht gar?« — »So komm' und frag nicht lang«. « — Der Schäfer eilte mit dem Boten von dannen, der seine Gäule nicht schonte.


 Als der Hammelmann in das Krankenzimmer trat, erkannte er die Wahrheit dessen, was der Knecht ihm gesagt. Der Rechtsgelehrte raste. Halb aufgerichtet auf seinem Lager, streckte er die Hände flehend dem Ankömmling entgegen und schrie: »Schieß nicht, guter Mann, nur nicht schießen! Ich will Alles wieder erstatten, was ich Wittwen und Waisen je geraubt. Ich will den schnöden Mammon von mir thun, an welchem die bitteren Thränen der unterdrückten Unschuld haften! Ich bin ein arger Sünder, ein erbärmlicher Schuft, schlimmer als der Dieb und der Straßenräuber, die an den elenden Gewinn doch ihre Freiheit und ihr Leben wagen, während ich, ein feiger Schelm, mit vollkommener Sicherheit diejenigen bestahl, die sich mir anvertrauten, und nicht etwa aus Not, sondern aus höllischem Geiz, aus Durst nach Gold, nach Gold, nach Gold!«


 In diesem Ton fuhr Brüggemann fort, sich de größten Schandthaten anzuklagen und alle die Missethaten zu offenbaren, die er jemals begangen, um Geld und Gut zu gewinnen, bis er endlich, in einen Strom von Thränen ausbrechend, den Himmel um Vergebung anflehte, worauf er nach und nach in eine Art stumpfsinnigen Hinbrütens versank, während dessen der tief ergriffene Jakob sich ihm näherte, um ihn durch das Auflegen seiner Hände zu heilen. Aber die bisher stets bewährte Wunderkraft versagte diesmal ihre Wirkung; beschämt wollte der Schäfer von dannen schleichen, und entschloß sich nur zum Bleiben, weil Amalie ihn auf das Flehentlichste bat, sie nicht zu verlassen, bis die Krankheit eine entscheidende Wendung genommen, oder mindestens, bis der Arzt angelangt sei und sich ausgesprochen habe. Der Arzt langte zu früher Morgenstunde an, erklärte das Uebel für eine Gehirnentzündung, hielt jedoch den Kranken keineswegs für verloren,


 Da begab sich denn der alte Hammelmann auf den Heimweg, nachdem er verheißen, zu Amaliens Trost öfter wieder vorzusprechen, und was er während der Nacht gesehen und erlebt, erregte in ihm so schwere Gedanken und so ernste Betrachtungen, daß er Bastian befahl, allen Hilfesuchenden zu sagen, er sei verreist, und sich in den Wald verbarg, um sich zu sammeln und mit sich selbst in's Reine zu kommen. Die Kranken gebärdeten sich Anfangs wie toll, durchstöberten alle Winkel nach dem Wundermann, flehten, drohten, boten Bastian Geschenke und blieben endlich weg, da sie merkten, daß all' ihre Mühe verloren sei. Bevor vierzehn Tage in's Land gegangen, hatte sich der Zudrang so schnell verlaufen, wie er gekommen war, und als um diese Zeit ein Sendgericht aus der Hauptstadt anlangte, welches dem Unwesen steuern und dem Schäfer das Quacksalbern wehren sollte, so fand sich nichts mehr zu thun, als zu Protokoll zu nehmen; der Unfug habe ohnedies schon ein Ende genommen.


 Durch die Mittel des Arztes kam Brüggemann nach einem schweren und drohenden Verlauf der Krankheit wieder zum Bewusstsein, aber das einmal in ihm erwachte Gewissen ließ sich durch die Tränke und Pillen aus der lateinischen Küche nicht mehr einschläfern, und die unabweisbare innere Stimme verlangte fort und fort, er solle gut machen, was noch gut zu machen sei und das ungerechte Gut wieder erstatten. Indessen aber war die Gattin des Anwalts mit ihrem Sohn nach der Tiefenau gekommen, nicht sowohl um den Leidenden zu pflegen, als in der Absicht, alle unberufenen Zeugen seiner Reue fern zu halten, und diese Beiden wußten durch ihren hartnäckigen Widerstand ihn auch an der Ausführung des großmüthigen Entschlusses einer ausgedehnten Wiedererstattung zu verhindern. Sie nannten den frommen Wunsch des reuigen Sünders die Ausgeburt eines verbrannten Hirns, und bewachten ihn nur um so schärfer, der, ein atmendes Geripp, zu schwach war, sein Schmerzenslager zu verlassen.


 Von nun an versank Brüggemann in den schwärzesten Tiefsinn. Furchtbare Träume quälten ihn bei Nacht. Zug für Zug gingen während seines fieberhaften Schlummers alle die ungerechten, niederträchtigen Handlungen vor seiner Seele vorüber, die er im Verlauf seines Lebens sich zu Schulden hatte kommen lassen, bis im Traum wiederum der zornige Mann drohend mit der tödtlichen Waffe ihm entgegen trat, worauf er, in Schweiß gebadet, zitternd und bebend erwachte, — So ging es Nacht für Nacht, und Rieder, obschon am Krankenbett ein aufmerksamer Freund, verstand hier nicht den geistlichen Trost zu bringen, den ein wahrhaft geweihter Diener des Herrn würde haben bringen können.


 Der Kranke hatte schon einige Tage hindurch nicht die mindeste Nahrung mehr genommen. Still vor sich hinweinend, saß Amalie zu den Füßen des Bettes, neben welchem der Kaplan und der Schäfer standen. Draußen schlug der Regen an die Läden und heulte ungestüm der Wind; es war so ein recht böser Novemberabend, naßkalt und dunkel. Brüggemann lag mit offenen Augen, doch wie ein vom tiefsten Schlaf Befangener da, gab Niemanden Red' und Antwort und schien keine Seele zu kennen. Er sprach vor sich hin von den höllischen Strafen, welche derjenigen harrten, die auf Erden kein stärkeres Gefühl gekannt, als den Durst nach Gold. Er schien in den ewigen Pfuhl hinabzublicken, so lebhaft schilderte er die Folterqualen der Verdammten, die einzelnen Umstände der Pein wie die grausam sinnreiche Zusammenstellung der Marterwerkzeuge, das Hohngelächter der unermüdlichen Peiniger, und wenn Rieder auch diese Gesichte für Fieberträume erklärte, so hielt doch der beängstete Schäfer sie für Offenbarungen aus der andern Welt, und es wollte ihm beinahe bedünken, als habe er durch das Aufgeben seiner Wunderdokterei um schnöden Lohn lange nicht genug getan, um sich von den Höllenstrafen loszukaufen.


 Plötzlich schrie der Kranke auf: »Wehe mir, sie kommen, um durch ihre Kugeln mich zu dem ewigen Pfuhl zu senden, bevor das verstockte, Weib und der ungeratene Bube einwilligten, das geraubte Gut der Wehrlosen und Einfältigen wieder zu erstatten. Sie legen ihre Gewehre auf mich an. Seht, seht!« Mit diesen Worten richtete er mit einer unglaublich scheinenden Kraftanstrengung sich empor und rief, aufrecht im Bett stehend:;Feuer!« — Und wie er so rief ging es draußen dicht vor dem Fenster piff, paff, puff! von knatterndem, knallendem Gewehrfeuer. Entsetzt wandten die Hörer sich nach dem gespenstischen Lärm um, flogen aber in demselben Augenblick wieder, erschreckt: durch einen dumpfen Fall, zum Beistand Brüggemanns, der, während sie umblickten, über den Bettrand hinaus auf den Boden gestürzt war.


 Das Schießen hatte folgenden Grund. Michel war ungeduldig geworden, weil der Anwalt immer keine Anstalten treffen wollte, seinen Eidschwur zu erfüllen, und um nun denselben auf eine eindringliche, sogar drohende Weise an sein Versprechen wie an die Gefahr seines Lebens zu erinnern, hatte er das Mittel ersonnen, mit seinen Söhnen und ein paar jungen Burschen das Ständchen mit Flinten und Pistolen zu veranstalten, welches jedoch eine ganz andere als die beabsichtigte Wirkung äußerte, denn der Schreck kostete Brüggemann augenblicklich das Leben. Der Schlag hatte ihn gerührt.


 Das grausenerregende Ende des Rechtsgelehrten brachte des Hammelmanns bisher immer noch wankende Gedanken zum Entschluß. Er verteilte das erworbene Geld unter seine Kinder und Enkel, stattete vorzüglich den Bastian und die Grethe aus, daß sie heirathen konnten, und behielt von dem ganzen Schatz nichts zurück, als einen der Dukaten Brüggemanns, welchen er zum Andenken und gleichsam als Talisman gegen schnöden Geiz an einer Schnur um den Hals trug. Und sobald das geschehen, ward er wieder der alte Hammelmann, der Freude hatte an seiner Heerde, an seinem Hund und an Gottes freier Natur. Noch oft ward er draußen. auf der Weide gesehen, ein rüstiger Greis, wie er einen Stein auf seine Schippe legte und zu Fassans unaussprechlichen Vergnügen einen Schleuderwurf ausführte, so meisterhaft ihn je ein Schäfer gemacht; um einen stößigen Hammel zurechtzuweisen oder einen fremden Hund fortzuscheuchen. Von Wunderkuren wollte er nichts mehr wissen; nur Kröpfe heilte er zuweilen, fuhr dann aber diejenigen nicht übel an, die es sich beikommen ließen, ihn dafür beschenken zu wollen.


 Als er jedoch' mit den Jahren ganz altersschwach ward, ließ er sich durch die dankbare Amalie bestimmen, das Gnadenbrot in der Tiefenau anzunehmen. Ihre Mutter war dem unglückseligen Vater schnell gefolgt; der Kummer über Ludwigs arge Aufführung hatte ihr das Herz gebrochen. Ludwig selbst ist zur Stunde Lohnlakai und Stiefelputzer in derselben Universitätsstadt, wohin er ursprünglich abgegangen war, um zu studieren. Rieder seinerseits. betrachtete die von ihm betriebene Stimmenwerbung für Brüggemann als eine ihm heimgefallene Erbschaft; er war zwar damals noch zu jung, um selber als Bewerber aufzutreten, doch verlor er nicht die Zeit, um sich vorzubereiten, und traf seine Maßregeln so gut, daß er zum Abgeordneten gewählt ward, sobald er den Gesetzen nach es werden konnte. Natürlicher Weise lag ihm bei diesem Bestreben sein Ehrgeiz mehr am Herzen, als das Heil seiner Pfarrkinder; noch bis zum heutigen Tage gilt er für keinen guten Seelsorger, würde jedoch zweifelsohne einer der Stimmführer seiner Partei in der Ständeversammlung geworden sein, wenn nicht seine geistlichen Vorgesetzten schon nach den ersten Jahren seines öffentlichen Auftretens für passend erachtet hätten, ihm die Erlaubnis zum Eintritt in die Kammer zu versagen. — Was die Mooser betrifft, so sind sie noch bis jetzt die verrufensten Prozeßkrämer des ganzen Gaues, und die liebreiche Amalie hat in Folge dessen unendlich mehr Gelegenheit, ihren wohltätigen Sinn zu bewahren, als es ihr zu den Zeiten des hochwürdigen Herrn Pachmayr möglich gewesen wäre.
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